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Vermischte Nachrichten
Ein Nachtgespenst, das in fremden Woh¬

nungen umgeht, pflegt meistens nur Unhell
anzurichten. Entweder bricht es den Geld¬
schrank auf oder holt das Silberzeug aus dem
Büffet und stopft es in einen Sack. Zumindest
jagt es den Bewohnern durch sein unerwar¬
tetes Erscheinen einen Heidenschreck ein. Daß
aber ein Nachtgespenst auch einmal etwas
Gutes zuwege bringt , kommt wohl höchst
selten vor. Dennoch war es kürzlich in Buda¬
pest der Fall , als ein solcher nächtlicher Spuk
durch ein Fenster im ersten Stock eines vor¬
nehmen Hauses kletterte, wahrscheinlich nicht
zu seiner Freude, im Nebenraum erregte
Stimmen vernahm . Da er jedoch neugierig
war, blieb der Eindringling im Dunkeln
stehen und hörte sich schmunzelnd den Krach
mit an . Augenscheinlichhandelte es sich um
eine eheliche Auseinandersetzung. Während
sich die guten Leutchen versicherten, daß sie
jetzt die längste Zeit miteinander gelebt hät¬
ten, stellte das Nachtgespenst mit geübtem
Blick fest, daß hier im Raum keine Reich-
tümer zu holen waren , und entschloß sich zu
einem Wagestückchen. Gerade, als die erzürn¬
ten Eheleute ihre Scheidung festgesetzt hatten,
klopfte der Mann an die Schlafzimmertur
und machte lächelnd, aber sehr bestimmt, den
Vorschlag, daß sich die beiden Streithammel
zur Abwechslung einmal küssen sollten. Die
Angst vor dein Nachtgespenst war bei den Ehe¬
leuten anscheinend noch größer als ,der Ab- ,
scheu voreinander , und so legten sie denn
gehorsam ihre Lippen zu einer flüchtigen Be¬
rührung aufeinander . „Fester!" befahl , der
fremde Mann , und jetzt zog er sogar einen
Revolver ans der Tasche. Angesichts dieser
furchtba'-<'n Drohung küßten sich die beiden
mit Energie und Ueberwindung, und nach
einer Minute fanden sie, daß das garnicht so
übel war , wie es ihnen anfangs erscheinen
wollte. So setzten sie die liebevolle Umarmung
noch fort , als der Revolver schon längst nicht
mehr drohte .als der Schmuck und die Brief¬
tasche inzwischen vom Nachttisch verschwunden
waren und das Nachtgespenstwieder aus dem
Fenster geklettert war . . .

Anita Luf, ein zwanzigjähriges Mädchen
aus Taliun in Estland, hate es sich in den
Kopf gesetzt, Filmstar zu werden. Da sie zwar
leidlich hübsch war , auch ein wenig singen
und tanzen konnte, im übrigen aber nicht
die geringste Weltkenntnis besaß, so fing sie
dieses Unternehmen auf eine wahrhaft aben¬
teuerliche Weise an . Immerhin wußte sie so¬
viel, daß sie ihr Ziel in Estland nicht erreichen
konnte, und beschloß, nach Berlin oder Paris
zu fahren. Sie packte heimlich ein paar Kleider
rn ihr Köfferchen, flaute sich aus Mutters
Speisekammer eine lange Wurst und begab sich
an den Hafen von Talrnn , um sich nach einem
Schiff umzusehen. Es lagen da mehrere
Schiffe am Quai , und Anita suchte sich natür¬
lich das hübscheste aus . Wohin es fuhr , vergaß
sie ganz zu fragen . Nachts schlich sie .sich an
Bord und verstaute sich und ihr Köfferchen
im Laderaum. Sie dachte, in ein paar Tagen
werden wir ja irgendwo anhalten , und dann
kann man weitersehen. In der fünften Nacht
— Anita war schon ganz steif von dem un¬
bequemen Aufenthalt , sonst aber noch bei
guter Laune — sah das Mädchen, wie sich
ihr aus dem Dunkel des Raumes zwei Ge¬
stalten näherten . Anita war ein beherztes
Mädchen, wie ja schon der Mut beweist, mit
dem sie die Fahrt ins Blaue unternommen
hatte. Sie schrie: „Wer da?", und als keine
Antwort erfolgte, sprang sie auf die Beine,
ergriff die Kohlensihaufel, die sie für alle Fälle
neben sich liegen hatte , und versetzte den Ein¬
dringlingen damit eines auf den Kopf. Dieses
gab einen ziemlichen Krach, der sich noch stei¬
gerte, als die beiden Männer zu brüllen an¬
fingen. Das ganze Schiff kam in Aufruhr,
man öffnete den Laderaum und fand die Be¬
scherung vor. Eine hochnotpeinliche Unter¬
suchung folgte, als deren Ergebnis der Kapi¬
tän dein tapferen Mädchen die Hand schüttelte
und ihr für den Rest der Fahrt eine Luxusf
kabine anweisen ließ. Anita hatte zwei
Schurken zur Strecke gebracht, die das Schiff
heimlich ausräubern wollten. Was nun wei¬
ter aus Anita geworden ist, nachdem sie in
Antwerpen das Schiff verlassen hatte , ob sie
ihr Ziel erreicht hak lind in einer der großen
Filmzentralen gelandet ist, hat die Oeffcnt-
uchkeit noch nicht erfahren . Vielleicht wird
mail ihr eines Tages auf der Leinwand wieder
begegnen. Den Stoff zu einem spannenden
Film bringt sie jedenfalls mit.

In der Dichterakademie in Berlin erschien
zum erstenmal auch Joseph von Laufs, der
jetzt verstorbene Romanschriftsteller. „Auch
hier?" begrüßte ihn gönnerhaft ein bekannter
Dramatiker und fügte hinzu : „Sehen Sie,
mein Lieber, es ist doch etwas sehr Schönes,
diese Akademie. Hier treffen sich alle Autoren
— Sie zum Beispiel sind Unterhaltungs¬
schriftsteller. . ." „Und Sie das Gegenteil",
unterbrach ihn Laufs schlagfertig und wandte
sich ab.

Rudhard Kipling hielt sich einmal in Lon¬
don auf und wurde während eine ihm zu
Ehren gegebenen Gesellschaft von einer Dame
mit Fragen ununterbrochen belästigt. „Wie
heiß ist es in Indien ?" „Was essen Sie da?"
»Ist das Leben teuer?" „Wie stehen Sie sich
mit den Eingeborenen ?" So ging das schon
eine Viertelstunde lang . Schließlich fragte die
neugierige Dame : „Gibt es da, wo Sie sind,
viele Affen, Mister Kipling ?" /.Nein", sagteKipling wütend, „ich bin der Einzige". Von
>a ab hatte er endlich Ruhe.

von Kairo bis Kapstadt ms
Sakenlreurftieaer

Der bekannte Afrikaflieger Karl Schwabe
ist von feinem großen Fluge , der ihn quer
durch den schwarzen, zum Teil noch un¬
erforschten Erdteil geführt hat , zurückgekehrt.
Auf dem deutschen Dampfer „Njassa" hatte
sich Karl Schwabe mit seiner Klemm-
Maschine eingeschifft. Während der langen
lleberfahrt von Kapstadt,  der Südspitze
Afrikas, bis nach Bremen  hatte der
Frachtdampfer südlich der Biskaya jene
schweren Stürme zu passieren, die auch die
englische Kriegsflotte in ihrem Manöver so
außerordentlich behinderten, daß der „fried¬
liche Seekrieg" vorzeitig abgebrochen werden
mußte. Aber wohlbehalten , wie immer bis¬
her, überstanden Flieger und Maschine auch
diese Seefahrt , die sich wegen des ungünsti¬
gen Wetters um mehrere Tage verlängerte.

In Bremen machte die „Njafla " fest. Flng-
meister Jahns  hieß als Vertreter des Deut¬
schen Luftsport-Verbandes , Ortsgruppe Bre¬
men, Sportflieger Schwabe herzlich willkom¬
men auf deutschem Boden. Während ein
Kran die Flugmaschine hoch über den Köp¬
fen der harrenden Arbeiter von Deck des
Dampfers nahm und sie unversehrt wieder
auf feste Erde setzte, zog eine Kette von meh¬
reren „Stieglitz"°Flugzeugen Begrüßungs¬
schleifen zu Ehren des wieder in der Heimat
gelandeten erfolgreichen Sportkameraden.
Dankbar ob dieses unerwarteten Grußes
schaute Karl Schwabe hinauf in den blauen
Aether und verfolgte die Maschinen, bis sie
in der Ferne verschwanden. Leise noch hörte
man das Singen der Motoren . . .

In ganz Deutschland ist Karl Schwabe be¬
kannt als ein wagemutiger Sportflieger , der
immer bei seinen großartigen Unternehmun-
gen fein ganzes Können zeigt und die deut¬
schen Farben im Ausland würdig vertritt.
Wir erinnern uns alle noch jenes Tages , als
die Nachricht durch die Zeitungen aller Län¬
der ging: „Der deutsche Flieger Karl
Schwabe hat bei dem internationalen Flug-
ivettbewerb in Kairo unter schwerster Kon¬
kurrenz mit seiner leichten, aber nichtsdesto-
weniger sicheren Klemm (Kl. 32) den zweiten
Platz belegt." Zu diesem großen Flugwett¬
streit hatten 64 Teilnehmer ihre Meldung ab¬
gegeben, doch nur 34 konnten in Kairo zum
festgesetzten Termin pünktlich erscheinen, weil
schweres Regenwetter und Nebel den Anflug
für die Hälfte der gemeldeten Flieger unmög¬
lich machte.

Schwabe aber ließ sich durch nichts abhal-
ken von dem einmal vorgenommenen Unter¬
nehmen. Er setzte sich in seine Maschine, über¬
querte die Alpen, durchflog die ober¬
italienische Tiefebene und hielt Kurs auf
Tunis . Sicher kreuzte er das Mittelländische
Meer und erreichte afrikanischen Boden.
Dann steuerte der einsame Flieger seine
„v 2728" an der Nordküste des schwarzen
Erdteils entlang — unter sich immer nur
Wüste. Kein Regen und Sturm konnte ihn
hindern , das Ziel Kairo aus den Augen zu
verlieren und schon beim Anflug auszugeben,
wie eS viele andere mußten. — In Aegyp-
tens Städten erregte der deutsche Flieger , des¬
sen Maschine am Schwanz leuchtend unser
Hoheitszeichen — das Hakenkreuz — trägt,
großes Aufsehen. Seine fliegerischen Leistun¬
gen fanden allgemein reiche Bewunderung.

In Kairo  gelang eS ihm dann , den gro¬
ßen Sieg zu erringen . Schwabe kehrte daraus
aber nicht nach Europa zurück, um gefeiert
zu werden, er führte seinen Vogel noch wei¬
ter gen Süden.

AMla wollte er dmMuerek,
von Ka rs bis nach Kasktabt

So folgte er dem Lauf des Nils von der
Mündung bis zu der Stelle , wo die beiden
Onellflüfje dieses riesigen Stromes zusam-
menfließen. Riesige Stauwerke überquerte er.
die der großen Bewässerung des ägyptischen
Landes dienen. Und dann flog die
„Klemm 32" über endlose Urwälder dahin,
die uns Menschen noch so viele große Ge¬
heimnisse vorenthalten.

Gar manches wilde Tier , gar mancher
Neger wird erstaunt in den Himmel geschaut
haben, als dieser große silberne Vogel brum¬
mend und summend durch die Lüfte glitt.
Karl Schwabe hatte wieder Pech mit dem
Wetter. In Nordrhodesien  war es, als
er gerade in eine Regenzeit hineinflog, die
ihn zweimal zwang , Notlandun¬
gen vorzunehmen.  Orkanartige Negen-
stürme drückten sein Flugzeug so nach unten,
daß er einfach niedergehen mußte. Aber auch
diese Unannehmlichkeiten machten dem allzeit
munteren und wohlgemuten Flieger nichts
aus . Er landete eben und stieg wieder auf,
wenn das Wetter es nur irgend ermöglichte.

Wo immer Schwabe auch sein Flugzeug
auf fremden Boden setzte, überall wurde er
fabelhaft ausgenommen, bewirtet und beher¬
bergt. Selbstverständlich hatte er auch man¬
ches interessante Abenteuer bei den Schwar¬
zen Afrikas, besonders sein grauer Wunder¬
vogel erregte allgemeine Aufmerksamkeit und
bedurfte deshalb auch besonderen Schutzes.
Denn er war ja das einzige Beförderungs¬
mittel , das ihn wieder aus den einsamen
Gegenden herausführen konnte.

Schwabe war auf seinem großen Flug
nicht dazu verdammt , nur das Motorgehenl
seiner eigenen Maschine hören zu müssen. Ein
inodernes Superhet -Radiogerät sorgte für
angenehme Abwechselung. Wenn der Aether
willig war , dann konnte der einsame Flieger
si»gar die Sendung der Reichshauptstadt Ber¬
lin vernehmen. Deutsche Musik klang wieder
au sein Ohr , die Verbindung mit der Heimat
war wieder hergestellt . . .

So erreichte Schwabe schließlich Johan-
nlsburg  und K a p st a d t. Sein Flug war
von Erfolg gekrönt. Ein deutscher Flieger
hatte mit einer leichten deutschen Maschine
in einem ausgezeichnetenFluge den schwarzen
Erdteil überquert . Der Siemensmotor 88 14a
hatte sich glänzend bewährt . In Kapstadt
nutzt» Schwabe den Aufenthalt , um mit deut¬
schen Volksgenossen, die in jenem Erdteil
eine zweite Heimat gefunden hatten , zusam¬
menzukommen und ihnen zu erzählen von
einem neuen Reiche, das unter Führung
Adolf Hitlers und unter Mitarbeit des gan¬
zen Volkes ausgebaut wird.

ES war nichtderersteAfrikaflug.
den Karl Schwabe durchgeführt hat . Bereits
vor 11 Monaten war er zu einem Fluge ge¬
startet nach Daressalam , um in den ehemals
deutschen Kolonien durch seinen Flug zu be¬
weisen, daß Deutschland nicht seine Volks¬
genossen jenseits der Meere vergißt. Bei man¬
cher deutschen Siedlerfamilie hat er damals
gesessen und hatte berichtet von der deut¬
schen Geschichte der letzten Jahre . Manches
Auge leuchtete wieder auf , wenn er erzählte,
daß in der deutschen Heimat ein neuer Geis!
eingezogen sei. daß die Gemeinschaft aller
Deutschen nun endlich Wirklichkeit werden
solle. Karl Schwabe begab sich dann sofort
auf den Weg nach Garmisch - Parten¬
kirchen,  in seine Heimat. Vier Monate
hatte er seine Familie allein gelassen, wäh¬
rend er in Afrika herumflog. Heute nun
feiert sein jüngster und einziger Sprößling
leinen 5. Geburtstag , und der Vater ist auch
dabei . . .

Verrücke Dollarkönige
Nm Strande des Ontariosees,  un¬

weit der Stadt Buffalo,  liegt ein Luxus-
fanatorium für Nervenkranke ganz besonderer
Art. Die Patienten sind nämlich durchwegs
Millionäre,  die auf der Hetzjagd nach
dem Dollar ihre geistige Gesundheit «in¬
gebüßt haben.

Das Hauptgebäude deS Sanatoriums ist
von einem großen Naturpark umgeben, in
dem viele kleine Pavillons verstreut liegen.
Jedes dieser Gebäude ist von einem einzigen
Patienten bewohnt. Nichts erinnert an ein
Irrenhaus als die uniformierten Wächter.
Die Kranken haben innerhalb deS Parks voll«
Bewegungsfreiheit , fie können «inander be¬
suchen und Gäst« empfangen. Golf- und
LttlniSdlLtze. Billard - »nd Ttakerü« » «

vorhanden , kurz, es wird ein Komfort ge-
boten, wie ihn sich eben nur Millionär«
leisten können.
vom LmiWMer-um Millionär
md dabet verrückt geworden

Eines dieser Gartenhäuschen bewohnt nun
schon seit über drei Jahren John O ' Ban¬
nt  o n,  ein Mann , der in Amerika schon viel
von sich reden machte. O'Bannion stammt
auS dem Elendsviertel von Neuyork. Kaum
der Schule entwachsen, brannte er, des Hun¬
ger» überdrüssig, durch. Wie viele tausende
andere „Hobos" — so nennt man arbeit¬
suchende Landstreicher in Amerika —. fuhr «r
als blinder Passagier auf Güterzügen kreuz
und quer durch die Vereinigten Staaten und
packt« alles an , wo Geld zu verdienen war.
Er war Goldgräber in Klondhke, Farmarbei-w« i» Kalitnrnir«. La»lLi»ner »» «m,»

Mlllionärflub , Arbeiter in den Schlacht¬
häusern von Chikago, Verkäufer in einem
Warenhaus , ohne es dabei auf einen grünen
Zweig zu bringen . Da kam der Eintritt
Amerikas in den Weltkrieg und das Glück für
O'Bannion . In müßigen Stunden hatte er
ein einfaches Verfahren erfunden , Sohlen¬
leder durch Tränken mit einer chemischen
Flüssigkeit besonders haltbar zu machen.
Darauf nahm er ein Patent . Die amerika¬
nische Heeresverwaltung kaufte ihm ganze
Waggons dieser Tinktur ab. Beim Friedens¬
schluß hatte O'Bannion ein Bankkonto von
einer Million Dollar.

Für Mr . O'Bannion war dies bloß ein
Anfang, denn nun war er erst recht dem
Dollarteufel verfallen. Die nächste Etappe
war die Börsenspekulation in Weizen, Kupfer
und Zinn . Der Erfolg blieb ihm treu und
sein Vermögen wuchs auf fünfzehn Millionen
Dollar an . Nun aber war O'Bannion auch
mit seiner Gesundheit fertig. Die nerven-
auspeitschenden Börsenspekulationen waren
daran schuld. Schlaflosigkeit stellte sich ein
und Platzangst , die in Verfolgungswahn aus¬
arteten . Die Aerzte fanden es geraten , ihn
in das Sanatorium am Ontariosee zu bringen.
Sebeilt und von den Irrenärztengesangengevatten

So schlug er eines Tages in einem der
Pavillons seinen Wohnsitz auf und befand
sich in der Folge sehr wohl dabei. Die Ruhe
und die stete ärztliche Beaufsichtigung wirkten
Wunder . Nach längerem Aufenthalte fühlte
sich O'Bannion wiederhergestellt und eröff¬
nte dem leitenden Arzt, er wolle wieder
zurück in die Freiheit . Da erlebte er aber
eine große Enttäuschung . Der Arzt zuckt«
lächelnd die Achseln und sagte kühl: „Werter
Mister O'Bannion , Sie sind noch lange nicht
gesund. Sie bleiben hier !"

Empört über oiese Einschränkung der per¬
sönlichen Freiheit , ließ O'Bannion seinen
Rechtsanwalt kommen. Dieser aber erreichte
ebensowenig die Freilassung . Nun reichte der
Anwalt eine Klage gegen den Besitzer des
Sanatoriums ein, worin er die sofortige
Freilassung und ein formelles Schmerzensgeld
von einem Dollar für die seelischen Schmerzen
verlangte.

Zu der Verhandlung wurde auch O'Van-
nion vorgeladen . Er erzählte dem Richter,
die Aerzte ließen ihn nur deshalb nicht fort,
weil er jährlich 200 000 Dollar an die Anstalt
zahle und diese auf einen so zahlungskräftigen
Patienten nicht verzichten wolle. Dies sei die
wahre Ursache der angeblichen Besorgnis der
Aerzte. „Ich bin nicht mehr im geringsten
geisteskrank!" erklärte O'Bannion . „Der
schlagendste Beweis hiesür ist, daß ich vom
Irrenhaus aus durch einen Vertrauensmann
Börsenspekulationen durchgeführt und hiebei,
trotz der ungünstigen Konjunktur , zwei
Millionen Dollar verdient habe." Er legte
seine Korrespondenz und die Abrechnung einer
Bank vor, die der Richter erstaunt durchfahr
Der leitende Irrenarzt hingegen behauptete»
die Gesundung des Patienten sei nur schein¬
bar , sein Leiden kehre verstärkt wieder, wenn
man ihn der ärztlichen Aussicht entzieht. Die
Autorität des Arztes siegte und der Richter
verfügte, daß der Millionär bis auf weiteres
im Sanatorium zu verbleiben habe.
Ser Kampf um die Frelßelt

So verdiente O'Bannion als Pflegling
eines Irrenhauses noch manche weitere Mil¬
lion und galt trotzdem als verrückt. So leich¬
ten Kaufes gab aber der Millionär den
Kampf nicht auf . Er berief gegen das Urteil
an den Obersten Gerichtshof. In einer Ein¬
gabe forderte er die ärztliche Untersuchung
durch zwei unvoreingenommene Psychiater,
von denen einer von ihm und einer vom
Gericht namhaft zu machen wäre . Auch die
amerikanische Oeffentlichkeit erhob dagegen
Protest , daß ein hervorragender Bürger der
freien Vereinigen Staaten gegen seinen Wil¬
len hinter Jrrenhausmauern sestgehalten
werde. Trotz des nicht zu unterschätzenden
Einflusses, über den Millionäre im Dollar¬
lands verfügen, zog sich O'Bannions Kamps
um die Freiheit noch lange hin . Der Oberste
Gerichtshof hob das Urteil auf und ordnete
einen neuerlichen Prozeß mit unbefangenen
Sachverständigen an . Das Sanatorium , das
den einträglichen Patienten nicht so geschwind
aufgeben wollte, zog auch diesen Prozeß nach
Möglichkeit in die Länge. Endlich aber hat
der gefangene Millionär doch gesiegt und
durch ein rechtskräftiges Urteil wurde aus¬
gesprochen, daß er vollkommen geheilt ist und
wieder über leine Person frei verfügen darf ..

In der Arktis gibt eS 125 vvü vl>ü Renntiere
Die wichtigsten Zuchttiere der arktischen

Länder sind die Renntiere , weil fie so genüg¬
sam find. Man nimmt an . daß in den ark¬
tischen Regionen im ganzen 125 Millio-
H«« Renntiere  leben , und es gibt unter
den Bewohnern von Nord-Norwegen, Nord-
Schweden und Sibirien nicht selten Männer,
die eine Herde von 10 V00 Tieren und mehr
besitzen.



Ser poWche Erzieher
Die 8e1iu1en äer kO.

Von Otto Gohdes,  Reichsschulungsleiter der NSDAP , und der DAF.

N8X Die Schulen der Politischen Orgam -,
sation find heute aus dem Aufbau der Natw -j
nalsozialistischen Partei und aus dem Wesen
der Bewegung nicht mehr fortzudenken. Jeder
Deutsche weiß heute, daß es eine Rorchsschule
in Bernau gibt, jeder hat schon in der Presse
von den Äandesführerschulen gelesen und
jedem ist auch der Name Gauführerschule be¬
reits geläufig. Auf diesen Schulen werden
seit Monaten die Politischen Leiter aller
Grade weltanschaulich und politisch geschult.
Ueber die Art und über das Ziel der Schu¬
lung dürfte aber vielfach noch größte Unklar¬
heit herrschen.

Die meisten werden schon über den Begriff
Schule stolpern und annehmen, die Schulen
der PO . seien so etwas ähnliches wie das. was
sie in ihrer eigenen Jugend als Schule durch¬
gemacht haben. Sie werden ein leichtes Un¬
behagen dabei spüren, weil diese Schulen des
alten Systems in ihrer ganzen Art und Ziel¬
setzung ein mehr oder weniger vollkommener
Ausdruck der Reaktion und des Liberalismus
waren . Sie waren es, ganz gleich, wen sie
schulten. Denn auch die reiferen, und älteren
Schüler waren, soweit sie noch auf eine Schule
gingen und sei es die Hochschule, diesem Geist
unterworfen , am allermeisten aber die soge¬
nannten „Gebildeten".

Kein Wunder , daß diese feinen Herren
durch ihren Schulbetrieb , wo sie von Jugend
aus nur unter sich waren , vom Volke schließ¬
lich völlig isoliert wurden und es nicht mehr
verstanden. Kein Wunder , daß sie schon durch
ihr „Benehmen" den deutschen Volksschüler
degradierten und aß hier wie auch in ;eder
Fortbildungsschule im Herzen eines Arbeiter¬
kindes eine Saat des Hasses, des Neides und
der Zwietracht gewaltsam zum Keimen ge¬
bracht wurde. Jedes hellsichtige„Proletarier "-
Kind erschrak an seinem Innern über diese
bedrückenden Zustände.

Kein Wunder auch, daß hier wie dort von
-einer Erziehung zum organisch «wachsenden,
zum freien und glücklichen Gemeinschaftsmen¬
schen keine Rede sein konnte, Ueberheblichkeit
auf der einen Seite und Minderwertigkeit auf
der anderen waren die äußeren Zeichen, unter
denen schon jeder von Jugend auf an sein er¬
bärmliches Ich mit einer Kette geschmiedet
wurde , von der er sich vergebens ein ganzes
Leben lang zu befreien suchte.

Darüber täuschte auch der gelehrteste Wis¬
senskram nicht hinweg, mit dem sich die einen
vollpfropften und den die anderen verachten
mußten. Die schönste Theorie strafte die Pra¬
xis Lügen. ' Das Leben blieb voll ungelöster
Widersprüche und zwar, je mehr man deshalb
trachtete, alles auf äußere Mißstände, nämlich
auf das Geld und den Besitz abzuschieben.
Weil man sich auf einer „höheren" Stufe nicht
begegnen konnte, versuchte man es auf einer
niedrigen . Man materialisierte alles, aber
man rettete das verlorene Selbstgefühl nicht
im Marxismus.

Es ist sonnenklar, daß der Nationalsozialis¬
mus , der jedes Hebel an der Wurzel packt, das
ganze Schulwesen revolutioniert . Die Schulen
der PO . sind Musterbeispiele für Schulen, in
denen die eigentlichen, also die seelischen
Mängel des alten Systems von vornherein
auHzeschaltet sind. Der Gedanke der Volksge¬
meinschaft und das lebendige Gefühl für Blut
und Boden steht daher absolut im Vorder¬
grund.

Wir schulen politisch, das heißt, wir leben
in einer Schule unserem Volke. Wir schulen
weltanschaulich, das heißt, wir leben in einer
Schule der wahren Gemeinschaftsidee und
treffen uns auf einer höheren Stufe.

Da die Schule der PO . ein Internat ist,
ist jeder Kursusteilnehmer einer PO .-Schule
in einem fest begrenzten Raum dauernd auf
den anderen angewiesen. Jeder muß sich ein-
ordnen, muß sich nach dem andern ausrichten,
und so vergißt er ganz von selbst sein erbärm¬
liches Ich.

Am besten schneidet der ab, der sich am
besten in die Gemeinschaft fiiqt, denn in die¬
sem Gerühl wächst seine geistige Erkenntnis
die Lust zum Lernen, zur geistigen Schulung
ganz von selbst und organisch. Schulung wird
ihm nicht als ein Zwang wie im alten Sv ^em,
sondern als die wahre Befreiung von Min¬
derwertigkeit und lleberheblichkeit erscheinen.

Ein altes Sprichwort sagt: „Ein gesunder
Geist kann nur in einem gesunden Körper
wohnen." Jawohl , das ist richtig, aber das
genügt noch nicht. Ein gesunder Geist kann
auch nur bei einer gesunden seelischen Konsti¬
tution wirksam sein. Und die schaffen wir in
unseren PO .-Schulcn ! Wir schaffen sie vor
allen Dingen auch dadurch, daß wir unsere
Schulen nicht in die Städte ballen, sondern
fast alle (wohl an die fünfzig sind es jetzt) in
ländlichen Gegenden errichtet haben, an aus¬
gesucht schönen Punkten unserer deutschen
Heimat.

So wird der Mensch in allen seinen guten
Anlagen von uns erfaßt und entwickelt.

So erfassen wir den Menschen in seiner
Totautät . Denn wo sonst kann ein Partei¬
genosse in ähnlicher Form seine Schwächen
,m Gemeinschaftslebenaller Stände und Be¬
rufe und in der unmittelbaren Berührung
mit der Natur so gut ausgleichen. Der eine
hat zu sehr seinen Geist geschult und holt nun
eine seelische und körperliche Schulung nach,
der Arbeiter der Faust hat zu sehr körperlich
und gefühlsmäßig gelebt und findet nun eine
Ergänzung und neue Belebung seines Geistes
und damit auch seiner anderen Kräfte.

Straffe Zucht und Selbstdisziplin ergeben
sich da ganz von selbst. Jeder wird sich als
deutscher Jüngling und Mann in eine strenge
Ordnung fügen. Wenn der Volksgenosse dann
aus der PO .-Schule entlasten wird, wird
dieser Volksgenosse den Geist auch außerhalb
der Schule bewähren und sein ganzes Leben
zu solch einer Schule machen wollen. Er wird
ein Politischer Leiter im besten Sinne des
Wortes sein.

Ein Schulungstag mit
Kameraden

Aus der Krcisschule i« Starnberg
dl8K Wir erhalten folgende lebendige Schil¬

derung aus einer Kreisschule in Oberbayern:
Dreißig Bürgermeister und Gemeinderäte

aller Stände und Berufe waren durch Ge¬
stellungsbefehle des Kreisleiters zum zweiten
Lehrgang einberufen worden. Pünktlich trafen
sie im vorgeschriebenen „strapazierfähigen"
Dienstanzug ein. Nach Meldung in der
Kreisleitung und Entrichtung des Unkosten¬
beitrags wurde vor dem Schulungsraum,
einer durch große Fenster sehr gut beleuchteten
ehemaligen mechanischen Werkstätte, ange¬
treten.

Dem stellvertretenden Kreisleiter erstattete
der Schulungsleiter Meldung , nach kurzen
Begrüßnngsworten des Kreisleiters wurde
unter Absingen des Horst-Wessel-Liedes die
Hakenkreuzfahne am Maste hochgezogen. Es
folgte die Benennung des Stubenältesten , des
Zimmerdienstes, die Kommandierung des
Wachhabendenund der vier Wachposten, dann
wurde der freundliche Schulraum mit an¬
schließendem Schlafraum , in dem sich auch der
Verschlag für den Kursusleiter befindet, be¬
zogen.

Der Kursusleiter gab die Bettwäsche aus:
in kürzester Zeit waren die Decken kunstgerecht
in die Leinenhüllen einqezogen, die Leiuen-
tiicher über die Strohsäcke gespannt und die
Klappen tadellos in Ordnung gebracht, so daß
der Stubenälteste wenig zu beanstanden fand.

Der Schulungsleiter begann feinen Vor¬
trag mit der Erklärung des Zweckes der
Schule, Vor allem müsse echter, natürlicher
Kameradschaftsgeist geweckt werden, alle Ka¬
meraden sollten in alter Schützengrabenkame¬
radschaft an diesem einen Tag wenigstens den
Standesdünkel ablegen und sich mit „Du " an-
reden. Wer einen Kameraden mit „Sie"
ansvreche oder gar mit einem Titel , müsse
20 Pfennig für das WinterhiEswerk in die
ausgestellte Opferbüchse einwerstn . An der
Schule dürfe nicht geraucht werden, dieses ge¬
ringe Opfer könne jeder fertig bringen mit
ein klein wenig Selbstzucht. Mit diesen ein¬
leitenden Worten ging der Kursusleiter über
zu seiner eindrucksvollen, aber schlichten und
volkstümlichen Aufklärung über den Natio¬
nalsozialismus , seine Entstehung , sein Werden
und Wachsen, über Len 14 Jahre langen
schweren Kampf, den unser großer Führer für
seine Idee geführt und über den unbeschreib¬
lichen Sieg , den er errungen hat.

Gründlich ging der Kursusleiter mit denen
ins Gericht, die immer wieder behaupten,
schon lange vorher national und sozial ge¬
wesen zu sein. Wenn eS so gewesen wäre,
hätte es niemals zu einer Verelendung in
Deutschland kommen können, dann hätte es
nie sechs Millionen Arbeitslose in Deutschland
geben dürfen, Deutschland wäre nie an den
Rand des Bolschewismus gekommen. Anderer¬
seits, wenn die Sozialisten national gewesen
wären , hätte Deutschland niemals ein solches
Maß von Schmach und Schande über sich er¬
gehen lassen brauchen. Der Gipfelpunkt des
Nationalsozialismus sei die wahre Volks¬
gemeinschaft, die Opferbereitschaft zu jedem
geldlichen und persönlichen Opfer bis zur
Lebenshingabe für Deutschland. Und nun soll
sich jeder selbst prüfen und innerlich Rechen¬
schaft ablegen, ob er wirklich Nationalsozialist
ist und er das Braunhemd mit Recht und in
Ehren tragen könne und dürfe.

Nach dem Vortrag , der alle Teilnehmer zu
peinlichster Aufmerksamkeit gefesselt hatte,
wurde mit Gesang zu einer in der Nähe vor¬
handenen Autohalle marschiert und dort eine
halbe Stunde der Körper geschult. Das Bei¬
spiel des 55jährigen Schulleiters , den man
für einen 35jährigen halten könnte und der
alle Hebungen vor- und mitmachte, spornte
die Knrsnsteilnehmer an . Nur wenige
Kriegsbeschädigte konnten nicht mittun , allen
übrigen sah man die Freude an, daß sie bei-
nahe allen Anforderungen trotz der grauen
und manchmal schon Weißen Haare noch
wacker genügen konnten.

In die Schule zurückgekehrt, wurde eine
Singstunde abgehalten . Für hochmusikalische
Leute wäre das nun allerdings kein Genuß
gewesen, beim bankweisen Singen wären sie
Wohl davongelausen, aber schließlich gelang es,
wenigstens ein Lied so einzndrillen , daß es
5eim Abmarsch zum Abendessen im nächsten
Gasthaus zur Eisenbahn , wenn auch nicht
schön, so doch marschmäßig gesungen werden
konnte.

Der anschließende Kameradschaftsabend bot
ein Bild echter Kameradschaft. Da saßen sie
beieinander und erzählten von ihren Fami¬
lien. ihren Äebensschicksalcn von Kriegserleb-
nisten: aber auch von Deutschland und seiner
Zukunft wurde viel gesprochen.

Schlag 10 Uhr befahl der Schulungsleiter

den Heimmarsch. Die Klappen wurden be¬
zogen, beim Hinaufklettern in die oberen
Klappen mußte manchmal etwas nachgeholfen
werden; der Wachhabende führte Posten
Nummer 1 auf , die Lichter, wurden gelöscht,
aber der Schlaf blieb deswegen noch lange
aus , weil Witzbolde mit ihren kräftigen
Witzen die Teilnehmer so lange wach hielten,
bis um 11 Uhr der Schulungsleiter mit dem
kurzen Kommando „Nun aber Schluß" -der
Fröhlichkeit ein Ende bereitete.

Schlag 6 Uhr hieß der energische Ruf des
Wachhabenden: „Raus aus den Klappen", alle
aufstehen. Sofort wurde wieder in die Auto-
Halle zu den Leibesübungen abmarschiert. Die
flotten Hebungen ließen die Kälte nicht spü¬
ren, im Gegenteil, bald dampften alle Körper.
Um so bester schmeckte Las Frühstück und der
Geist war frisch.

Nach gründlicher Körperpflege wurde das
Heimatmuseum in Starnberg besichtigt, ein
viele Jahrhunderte altes , hölzernes Fischer¬
haus mit der ursprünglichen alten Einrich¬
tung und sonstigen Kunstschätzen ausgestattet.

Nach der Rückkehr sprach der 2. Bürger¬
meister aus Starnberg über Kommunalpoli¬
tik, er stellte den Unterschied heraus zwischen
der früheren und heutigen nationalsoziali¬
stischen Gemeindepolitik, sprach über die Auf¬
gabe des nationalsozialistischen Bürgermei¬
sters, der heute eine weit größere Verantwor¬
tung trage , als es früher der Fall war.

Zu den Hauptaufgaben gehöre vor allem
die Arbeitsbeschaffung, das sei die größte
Pflicht , die dem Bürgermeister obliege. Die
Ausführungen hierüber gaben manchen guten
Fingerzeig , auf welche Weise Arbeit beschafft
tuenden könne, nicht durch die Gemeinde allein,
sondern durch die unermüdliche Beeinflussung
der Einwohner.

Ein anschließender einstündiger Uebnngs-
marsch mit einigen leichten Hebungen führte
die Kursusteilnehmer am zugefrorenen , leider
aher nicht begehbaren Starnberger See ent¬
lang durch die winterliche Pracht der herr¬
lichen Vorgebirgsgegend mit dem schneebedeck¬
ten, von grellem Sonnenlicht bestrahlten
Gipfel des Hochgebirges im Hintergründe . In
der Mittagspause , in der ein einfaches, aber
schmackhaftesEintopfgericht das allmählich
entstandene Hungergefühl beseitigte, ent¬
wickelte sich nochmals eine recht heitere echte
kameradschaftlicheUnterhaltung.

Auf dem Rückeg zur Schule ging «das Sin¬
gen schon bedeutend bester, da öffneten die
Mädchen die Fenster und die Türen , wie es
in dem alten Soldatenlied heißt. Der Auf¬
bruch wurde vorbereitet, die Leinenüberzüge
abgezogen und an den Stubenältesten abge-
liesert.' Noch einmal wurde aus «den Schul¬
bänken Platz genommen. Der Schulleiter hielt
einen HochinterestantenVortrag über die Ge¬
schichte Deutschlands.

Als er nach einer Stunde die Teilnehmer
fragte , ob sie ihn noch hören wollten, stimm¬
ten alle freudig und begeistert zu; hörte man
doch zu viel Neues, was in der Schule ver¬
schwiegen worden war . Es war geradezu ein
meisterliches Kunstwerk, in 1Z4 Stunden «die
Geschichte des deutschen Volkes, die so unend¬
lich reich ist, volkstümlich und alles Wesent¬
liche umfassend vor den Augen der Kursus¬
teilnehmer gewistermaßen abrollen zu lassen.

Auch die Akademirer unter den Kursus¬
teilnehmern waren nicht weniger aufmerksam
als die einfachen Bauern , von denen viele
Wohl zum ersten Male die Wahrheit über
manche Geschehnisse hörten.

Alle Knrsnsteilnehmer bedauerten den
Schluß des Vortrags , als der Stubenälteste
mit dem Ablaufen eines Weckers«das Zeichen
zur Beendigung des Kurses geben mußte. An
die vor dem SKulranm wieder angetretenen
Kursusteilnehmer richtete der Kursusleiter
kernige Äbkchiedsworte. ein begeistertes „S 'ea-
Heil" erscholl, die Fahne wurde niedergeholt
und das Kommando „Weggetreten" entließ
die Teilnehmer.

Drei Mann Stubendienst , bestehend aus
einem ehemaligen Hauptmannn , einem
Bauern und einem Arbeiter , brachten den
Schul- und Schlasraum und die übrigen
Räume durch Kehren und Aufwaschen in
tadellose Ordnung.

Alle Teilnehmer zogen heimwärts ansge¬
richtet und gestärkt im nationalsozialistischen
Volksempfinden, bereit , für die Idee Adolf
Hitlers 'mit neuen Kräften zu werben und zu
kämpfen.

HI8K Mit dem Gesetz zur Ordnung der
Arbeit in öffentlichen Verwaltungen und Be¬
trieben vom 23. März 1934 wird eine bisher
bestehende Lücke ausgefüllt und auch die Ar¬
beit im öffentlichen Dienst nationalsoziali¬
stischem Rechtsdenken gemäß auf eine völlig
neue Grundlage gestellt.

Der Geltungsbereich des neuen Gesetzes
umfaßt im Gegensatz zu dem Gesetz zur -Ord¬
nung der nationalen Arbeit , dem sogenannten
Arbeitsordnungsgesetz vom 20. Januar 1934,
das nur für Private Verwaltungen und Be¬
triebe Anwendung findet, die Verwaltung des
Reichs, der Länder der Gemeinden und der
Gemeindeverbände sowie der sonstigen Kör¬
perschaften, Stiftungen und Anstalten des
öffentlichen Rechts, wozu noch die Deutsche
Reichsbahngesellschaft, das Unternehmen
„Reichsautobahnen" und «die Reichsbank
kommt.

Außerdem fallen unter das öffentliche Ar¬
beitsordnungsgesetz die Betriebe, die von
einer der genannten Verwaltungen geführt
werden und der allgemeinen Dienstaufsicht
einer öffentlichen Verwaltung unterliegen.
Soweit sie wirtschaftliche Zwecke verfolgen,
sollen sie jedoch als öffentliche Betriebe nur

in den Fällen gelten, in denen die Befriedi¬
gung der wirtschaftlichen Bedürfnisse, der sie
dienen, durch Gesetz oder tatsächliche Hebung
der öffentlichen Hand ganz oder überwiegend
Vorbehalten ist.

Eine «Sonderregelung ist für die Betriebe
mit eigener Rechtspersönlichkeit getroffen.
Handelt es sich z. B . um eine mit mehr als
der Hälfte der Aktien in städtischem Besitz be¬
findliche Aktiengesellschaft, die in ihrem Be¬
triebe wirtschaftliche Zwecke verfolgt , so finden
die Vorschriften des neuen öffentlichen Ar¬
beitsordnungsgesetzes auf derartige öffentliche
Betriebe ebenfalls nur dann Anwendung,
wenn «die Befriedigung der wirtschaftlichen
Bedürfnisse, der sie dienen, durch Gesetz oder
tatsächliche Hebung der öffentlichen Hand ganz
oder überwiegend Vorbehalten ist.

Das neue öffentliche Arbeitsordnungsgesetz
wird ebenso wie -das private Arbeitsord¬
nungsgesetz von drei Hauptgedanken be¬
herrscht. Es ist dies das sich durch unser
heutiges ganzes staatliches und öffentlicher
Leben ziehende Führerprinzip , die Idee der
Betriebsgemeinschaft und «der Gefolgschafts¬
treue sowie der Gedanke der sozialen Ehre
und Anständigkeit.

Dem Vorbild des privaten Arbeitsord¬
nungsgesetzes folgend beschränkt sich auch daS
neue Gesetz auf die Herausstellung leitender
Gesichtspunkte und überläßt die Ausfüllung
der Bestimmungen im einzelnen den Bedürf¬
nissen der Praxis . So bewahrt sich das neue
Gesetz eine Elastizität , «die es möglich macht,
das Gesetz als Grundgesetz auf lange Sicht
anzuwenden.

Bei einer kurzen Erörterung des Aufbaues
der Neuregelung wird man von dem bereit-
erwähnten im Gesetz verankerten Führer¬
gedanken auszugehen haben.

Dieser Gedanke kommt darin znm Aus¬
druck. daß der Führer einer öffentlichen Ver¬
waltung oder -eines öffentlichen Betriebe-
gegenüber den in ihnen beschäftigten Arbei¬
tern und Angestellten als der Gefolgschaft in
allen durch das Gesetz.geregelten Angelegen¬
heiten selbständig und unter eigener Verant¬
wortung entscheiden soll.

Im übrigen soll der Führer «des Betriebe-
und der Verwaltung künftig mit der Gefolg¬
schaft im engsten Einvernehmen zusammen-
arbeiten . Diese Pflicht für den Führer be¬
gründet aber andererseits selbstverständlich
Treuepflicht auch der Gefolgschaft. Dies hebt
das Gesetz noch besonders hervor, wenn eS
sagt, daß die einzelnen Arbeiter und Ange¬
stellten dem Betriebssichrer die in der Dienst-
gemeinschait begründete Treue zu halten
haben, und eingedenk ihrer Stellung im öf¬
fentlichen Dienst in ihrer Diensterfüllung
allen Volksgenossen ein Vorbild sein sollen.

Im Interesse der Erleichterung der Ver¬
antwortung des Betriebsführers und vor
allem der Herstellung einer ständigen innigen
Verbindung zwischen Führer und Gefolgschaft
sieht auch «das öffentliche Arbeitsordnungs¬
gesetz die Bildung eines Vertrauensrates vor,
der «dem Betriebsführer beratend zur Seite
stehen und unter seiner Leitung tagen soll.
Die Errichtung eines Vertrauensrates fällt
aber in den öffentlichen Verwaltungen fort,
die Hoheitsbefugnisse ausüben . Der Grund
liegt darin , «daß alle öffentlichen Hoheitsver-
waltungen letztlich als Organe des Staate-
anzusehen sind und somit die Bildung eine-
Vertrauensrates mit dem Grundsatz de-
Totalitäts -Staates nicht vereinbar wäre.

Die Bestimmungen über den Erlaß einer
Betriebsordnung , die hier Dienstordnung ge¬
nannt wird, und gegebenenfalls über den Er¬
laß von Richtlinien für den Inhalt von
Dienstordnungen und für den Abschluß von
Einzelarbeitsverträgen sowie schließlich auch
einer Tarifordnung lehnen sich an die Vor¬
schriften des Privaten Arbeitsordnunusgesetzes
im wesentlichen an.

Das gleiche gilt von «den Vorschriften über
den Kündigungsschutz für solche Angestellte
und Arbeiter , die länger als ein Jahr in der
gleichen Verwaltung und in dem gleichen Be¬
triebe beschäftigt gewesen sind. Grundsätzlich
soll auch hier «die Möglichkeit zur Erhebung
der sogenannten Kündigunqswiderrufsklage
beim zuständigen Arbeitsgericht bestehen.

Von besonderer Wichtigkeit sind die Be¬
stimmungen über die Bestellung von Sonder¬
treuhändern für den öffentlichen Dienst, -die
der Neichsarbeitsminister im Einvernehmen
mit dem Reichssinanzmiuister und den etwa
sonst noch zuständigen Reichsministern für
Gruppen von Verwaltungen und Betrieben
ernennen kann. Die Bestellung von solchen
Sondertreuhändern soll aber nur in Aus¬
nahmefällen erfolgen, da grundsätzlich der be¬
reits auf Grund des privaten Arbeitsord-
nungsgesetzes zuständige Treuhänder der Ar¬
beit auch die Ausgabe» wahrnehmen soll, die
dem Treuhänder gemäß «dem neuen Gesetz in
den Fällen der öffentlichen Verwaltunaen und
Betriebe' obliegen.

Schließlich mag nicht unerwähnt bleiben
daß die Vorschriften des Gesetzes zur Ordnuni
der nationalen Arbeit vom 20. Januar 1934
über die soziale Ehrengerichtsbarkeit auch auf
die Angehörigen öffentlicher Verwaltungen
und Betriebe entsprechend Anwendung finden
sollen.

Das neue Gesetz soll ebenso wie das bereits
am 20. Januar d. I . erlassene Gesetz zur
Ordnung der nationalen Arbeit voraussicht¬
lich am 1. Mai d. I . in Kraft treten.

Der 1. Mai 1934 wird daher in die Ge¬
schichte eingehen als der Tag des Beginn-
eines neuen Abschnitts der arbeitsrechtlichen
Beziehungen zwischen Unternehmer , Ange¬
stellten und Arbeitern , die völkischem und
nationalsozialistischem Denken gemäß auf den
Gedanken des Führerprinzips , der Betriebs¬
gemeinschaft, der Gefolgschaftstreue und der
sozialen Ehre aufgebaut sind.

Dr . Leinveber.
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